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Ruhe gebracht, sondern nun erstmals
auch die seiner beiden Schwestern
Chris tophine und Louise.

Christophine, Schillers Lieblings-
schwester, wäre, wenn man gefragt hätte,
da mit sicher nicht einverstanden gewe-
sen. Sie distanzierte sich schon im Jahr
1835, also dreißig Jahre nach dem frühen
Tod des Bruders, von einem ihr unange-
bracht erscheinenden medialen Schiller-
Hype:  „ das Publikum sollte es nun gut
seyn lassen mit der großen Verehrung“,
schrieb sie damals an Louise, „es ist genug
geschehen“. 

Doch das war erst der Anfang! Das vor-
läufige Ende, das Ergebnis der vom
MDR gemeinsam mit der Klassik Stif-
tung Weimar in Auftrag gegebenen
Untersuchungen, sollte schon im Ja -
nuar, dann im Mai 2007 in der Doku-
mentation des MDR bekannt gegeben
werden. Inzwischen ist die Sendung,
nach Auskunft der zuständigen Redak-
teurin, auf den Spätherbst verschoben.
Die Untersuchungen seien schwierig.
Sollte sich der scheinbar so unfehlbare
wissenschaftliche Weg als Irrweg erwei-
sen? Was, wenn keiner der beiden als
Schillers Schädel ausgegebenen zu den
sonstigen sterblichen Überresten des
Dichterheros passt? Was, wenn die gene-
tischen Untersuchungen gar beide als
echt ausweisen? Und was – so muss zu
fragen erlaubt sein – wäre für die Wis-
senschaft gewonnen, wenn man künftig
wüsste, welcher der Schiller-Schädel
nun der echte ist? Sein Wert ist ohnehin
ein rein symbolischer. 

Wir warten und hoffen, dass bald Gras
über die so schnöde aufgebrochenen
Schwesterngräber gewachsen sein wird.

Edda Ziegler

Typ vor dem Eiscafé seine Freundin „Ey,
Schlampe!“ nannte. Eigenartig fand ich
aber schon, dass die kleine Dicke (nabel-
frei steht nicht jeder, leider) darauf rea-
gierte, als hätte er ihren Namen gesagt.

Tja, so sind Unterschichtler eben,
sagen Sie. Soso. Dann wollen wir mal vor
der eigenen Haustür kehren. Seit 50 Jah-
ren gelten Frauen hierzulande, juris-
tisch, als „gleichberechtigt“. Nur: Darü-
ber sind auch Mittelstands-Männer
nicht unbedingt informiert. Neulich rief
hier so ein Fensterfritze an, und weil wir
tatsächlich neue Fenster brauchen (wär-
medämmend, energiesparend, Sie wis-
sen schon), ließ ich mich auf sein Ver-
kaufsgeplauder ein und machte einen
Termin mit ihm aus. Beflissen fragte er
mehrmals nach, ob denn mein Mann
dann zugegen sein würde. Lieber Junge,
hätte ich gern gesagt, mein Mann ist
Schriftsteller, hat zwei linke Hände, null
praktischen Verstand und einen sehr
seltsamen Humor – so einen willst du
bestimmt nicht dabeihaben. Der hat
schon Staubsaugervertreter in die Flucht
gejagt, indem er ihnen Cartoons über
selbstmordgefährdete Staubsaugerver-
treter zeigte. Aber der Außendienstmit-
arbeiter lebt eben in einer Welt, in der
die Entscheidung über den Kauf neuer
Fenster dem Hausherrn obliegt. Wahr-
scheinlich darf seine Frau sehr wohl
arbeiten gehen, um das Zweitauto zu
finanzieren; Marke und Typ bestimmt
dann wieder er.

Wofür haben sich eigentlich die
„Emanzen“ seinerzeit so ins Zeug gelegt?
Auch der Blick in die Frauenzeitschrif-
ten zeigt, dass wir uns gegenseitig immer
noch auf Faltenfreiheit, flachen Bauch
und flippiges Schuhwerk hin überprü-
fen, und in den Gesprächen unter mei-
nen Single-Freundinnen genießt der
Themenkreis „Wie finde ich einen
Mann / Ist das Leben ohne Mann nicht
schrecklich / Ich habe einen Mann ken-
nengelernt / Der neue Mann ist auch
schon wieder weg“ ungebrochene Prio-
rität. Dennoch gibt es durchaus einen
Klimawandel, was die Verhältnisse zwi-
schen Männern und Frauen angeht.
Und nicht zum Besseren, behaupte ich.
Ein Sachbuch wie Mobbing in der Liebe
(den Titel gibt es, ich schwör’s: bei
Gütersloh, für 19,95 Euro) ist dafür ein
hübsches Indiz: Es handelt von den sub-
tilen und nicht so subtilen Kränkungen,
die wir einander im Rahmen von „Part-
nerschaft“ zufügen. 

Der Ausdruck Mobbing kommt aus
der Arbeitswelt, und was der im Privat -

man sie in die Luft sprengte, so, wie die
Aktion „Verbrannte Erde“ es vorsah.
Dass es so weit nicht kam, ist allein dem
couragierten Eingreifen eines im Bunker
diensttuenden Arztes zu verdanken.

Auch in der DDR beschäftigte man
sich weiter mit den Leichen der toten
Dichter. 1959 ff. wurden Schillers beide
nun wieder in der Fürstengruft lagernde
Schädel von dem sowjetischen Anthro-
pologen Michail Gerassimow, assistiert
von dem Berliner Kollegen Herbert Ull-
rich, noch einmal eingehend unter-
sucht. Sie erklärten den „Froriep-Schä-
del“ für unecht, den sogenannten
„Fürstengruft-Schädel“ für echt. Ihre
Er  gebnisse sind bis heute maßgebend.
Und auch Goethes Sarg wurde in DDR-
Zeiten mehrfach geöffnet, zuletzt in den
1970er und 1980er Jahren. Die sterbli-
chen Überreste wurden gereinigt, geord-
net und zurechtgerückt. Man wollte sich
in Sachen „Klassisches Erbe“, wie auch
immer es auszulegen war, schließlich
nichts zuschulden kommen lassen. Der
„Bericht über die Besichtigung, Ausbet-
tung,  Mazeration und Wiedereinbet-
tung der sterblichen Überreste Johann
Wolfgang von Goethes“, der fast dreißig
Jahre lang unbemerkt in Weimar gelegen
hatte, sorgte erst kürzlich für ein leichtes
Säuseln im Blätterwald, das sich jedoch
nicht zum Sturm erheben wollte. 

Doch die Tatsache, dass die Möglich-
keiten der allerneuesten, der genetischer
Untersuchungsmethoden im Fall der
beiden Schiller-Schädel noch immer
unausgeschöpft waren, das ließ die
Medien – und mit ihnen manche Wis-
senschaftler – nicht ruhen. Und so wur-
den 2006 nicht nur Schillers Gebeine
ein weiteres, ein neuntes Mal um ihre
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FRAUENFRAGEN

Es ist viel schlimmer
Der zwischenmenschliche Klimawandel

Wenn jemand wie Eminem in seinen –
wie soll man das nennen, was der Mann
so erfolgreich produziert: Songs? Rap-
Lyrik? Rhythmisches Wutgeschrei? Egal,
wenn er also in diesen künstlerischen
Hervorbringungen seine Mutter eine
„besch... alte F...“ nennt (stellen Sie sich
hier den Piepston vor, den MTV über
Schmuddelwörter legt), kommt das bei

Fans offensichtlich als Aufforderung an,
die Frauen in ihrem Leben ähnlich abfäl-
lig zu titulieren. Überraschenderweise
können Jugendliche, PISA-Ergebnisse
hin oder her, doch genug Englisch, um
Original-Schimpfworte wie „bitch“
kon  genial ins Deutsche zu übertragen.
So hätte ich mich wahrscheinlich nicht
wundern sollen, als der etwa 18-jährige
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wichtiger – halte: Wie könnten wir im
Alltag freundlicher miteinander umge-
hen: Männer und Frauen, Autofahrer
und Fußgänger, Alte und Junge? 

Die soziale Atmosphäre hat vermutlich
nichts mit Sonnenflecken zu tun. An ihr
wirkt nachweisbar jeder Einzelne von
uns mit. Also kann auch jeder Einzelne
etwas tun, um sie zu verbessern. Merk-
würdigerweise scheint schlechtes Be -
neh men ansteckend zu sein. Nehmen
Sie mich zum Beispiel – ich will gleich
einkaufen fahren. Logisch, mit dem
Auto, oder soll ich das ganze Zeug viel-
leicht allein schleppen? Und obwohl ich
bis grade eben gute Laune habe und
mich überhaupt nicht beeilen muss,
werde ich das eine oder andere Mal
hupen, zum Beispiel, wenn die bescheu-
erte Oma da vorn nicht zusieht, dass sie
in die Gänge kommt, aber pronto – grü-
ner wird die Ampel nicht! Kann gut sein,
dass ich danach auch noch meinen
Mann anschnauze, weil er wieder den
Müll nicht rausgebracht hat...

In der Verhaltenstherapie gilt: Um ein
unerwünschtes Verhalten abzulegen,
muss man es zunächst als solches erken-
nen. Hab ich. Und jetzt? Jetzt soll man
das neue Verhalten einüben. Also ein
paar tausend Mal lächeln, mit leiser
Stimme sprechen, keine Leute anhupen,
nicht toben. Okay, kann ich versuchen.
Es wäre allerdings nett, wenn ganz viele
andere Einzelne das auch versuchen
würden. Denn was nützt es, wenn wir
eine schöne neue Welt mit viel weniger
CO2 schaffen, und ihre dominanten
Bewohner sind und bleiben missge-
launte, hektische, raffgierige und selbst-
zerstörerische Zweibeiner, die noch
nicht mal mit ihresgleichen auskom-
men? Ich weiß schon, das ist wieder eine
dieser typischen Frauen-Fragen, wie ich
sie immer stelle. Ein Scheiß-Job, aber
eine muss ihn ja machen.

Eva Herold

leben zu suchen hat, wollte mir zuerst
nicht eingehen. Aber wenn ich Szenen
wie die im Eiscafé richtig interpretiere,
fällt schon auf: Der Ton, das Klima zwi-
schen den Geschlechtern ist rauer ge -
worden. Kann ja sein, dass so ein Pickel-
bubi, der heute seine „Alte“ (in diesem
Fall nicht die Mutter, sondern die gleich-
altrige Sexualpartnerin) in rüdem Ton
anmacht, sich später zu einem braven
Familienvater mausert, der Windeln
wechselt und den Müll runterbringt.
Und vielleicht ist der Fenstermann da -
heim ein ganz Lieber, der seinen Platz
unterm Pantoffel bloß verlässt, um Geld
für die Familie heranzuschaffen. Wieso
nur glaube ich das nicht?

Man könnte jetzt natürlich einwen-
den, aus solchen Alltagsbeobachtungen
dürfe man noch keine Theorie ableiten.
Aber wenn Sie zu Stoßzeiten U-Bahn
fahren, öfter mit dem Auto im Stau ste-
hen oder sich in Fußgängerzonen an -
rempeln lassen, wird „entspannte Höf-
lichkeit“ nicht das Erste sein, das Ihnen
in den Sinn kommt. Ich gehe einen
Schritt weiter und behaupte: Da drau-
ßen herrscht Krieg. Da ist ein Gedrängel
und Geschubse, ein Aufblenden und
Hu pen, ein Anherrschen und Meckern,
dass sich einem der Eindruck aufdrängt:
Die Leute haben permanent Sorgen,
schlechte Laune und schreckliche Angst,
nicht rechtzeitig vorn zu sein. Wo immer
in ihrem speziellen Fall vorn ist. Wie fin-
den in diesem lustfeindlichen Alltags-
klima Männchen und Weibchen zuei-
nander? Und wenn sie sich gefunden
haben, was passiert dann mit ihnen?

Dass Paare sich wegen Geld streiten,
steht in jedem Beziehungsratgeber bei
den häufigsten Gründen für Zerwürf-
nisse. Für viel tückischer halte ich jedoch
dieses ganze Selbstverwirklichungs-Ge -
quassel, das uns seit den neunzehnhun-
dertsiebziger Jahren ins Ohr gedrückt
wird. Jetzt erzählen mir nämlich junge
Frauen aus dem benachbarten Neubau-
viertel in weinerlichem Ton, dass sie vor
lauter Getue mit Kindern und Haushalt
gar nicht mehr wissen, wie sie es in die
Yoga-Klasse schaffen sollen, und dass sie
wegen ihres Nur-Hausfrau-und-Mut-
ter-Daseins von den anderen jungen
Müttern gemobbt – da ist dieses Wort
wieder – werden. Ich wette, sobald ihre
Alleinverdiener abends nach Hause
kommen, geht das Gejammer weiter. 

Bei Rachel Cusk finde ich diese Mittel-
stands-Muttis und ihr Alltagselend lite-
rarisch verarbeitet: In ihrem hervorra-
gend beobachteten und ausgesprochen

deprimierenden Roman Arlington Park
haben die Protagonistinnen alle tatsäch-
lich einen Mann gefunden. Nun sitzen
sie in der Vorstadt fest mit dem dumpfen
Gefühl, dass sie den Anforderungen an
„die moderne Frau“ nicht genügen, dass
jedes weitere Kind ein neuer Klotz am
Bein ist auf dem Weg zur – Achtung! –
Selbstverwirklichung und dass ihre
Männer ihre schlimmsten Feinde sind.
Ich bin also nicht die einzige, die glaubt,
dass sich an dieser Front überhaupt
nichts zum Besseren verändert hat. Im
Gegenteil: Die Familie ist ein kalter Ort
geworden; der Wind des Wettbewerbs
zwischen Mann und Frau weht durch
die Ritzen der brüchigen Konstruktion,
und der Fernseher ist das Lagerfeuer, das
ein wenig Wärme in Form von Konsum
verspricht.

Mein Lieblings-Kulturpessimist Erwin
Chargaff sagt dazu: „Dass die Verände-
rungen zu unserer Zeit, inmitten einer
völligen Barbarisierung der Welt, ra -
scher und radikaler vor sich gegangen
sind, ist nicht verwunderlich. Die enor-
men Stöße, die der Mensch des 20. Jahr-
hunderts erlitten hat und jeden Tag erlei-
det, haben ihn aus dem ihm eigenen
Mittelpunkt, den die Natur in ihn gelegt
hat, gestoßen und ihn hilfloser und ver-
wirrter gemacht als je zuvor. So klam-
mert er sich an die Naturwissenschaften
und die Technik, nicht mehr wissend, ob
es sein Retter oder sein Vernichter ist,
den er um Hilfe bittet. Die betreffenden
Wissenschaften sind geneigt, ihm gegen
ein Entgelt Hilfe zu versprechen, wissen
aber selbst nicht wie.“ 

Er hatte schon 1982  in seinem polemi-
schen Essay Kritik der Zukunft darge-
legt, wie leicht man uns dummem
Stimmvieh jeden Unsinn einreden
kann. Jetzt sind es eben Klimakatastro-
phe, Mülltrennwahn und Energiespar-
fenster, die prima von der Frage ablen-
ken, die ich für viel naheliegender – und
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Im Experiment untersucht: die Wirkung  aggressiven Verhaltens auf  das Immunsystem und die Arbeitsleistung


